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„wir haben ein land aus worten“  – Semier Insayifs Roman 
Faruq1

„wir haben ein land aus worten.“ In Semier Insayif Roman Faruq (2009) geht 
es um Worte und Erinnerungen, um das (Nicht-)Sprechen-Können und darum, 
Sprache und Gedächtnis zu verlieren. Es geht um das Schreiben, Sprechen und 
Rezitieren im Bereich des Dazwischen von Sprachen und Kulturen. Ausgehend von 
der Perspektive des Ich-Erzählers im Text entfalten sich die Nuancen und Facetten 
des Lebens als Geschichten, als Texturen der Erinnerung und als eine Art Sprach- 
und Klanggewebe. Bezugnehmend auf eben diese poetischen und rhetorischen 
Aspekte des Textes wird eine Lektüre unternommen, die auf postkolonialen und 
dekonstruktiven Ansätzen wie auch auf Gedächtnistheorien basiert. Die Lektüre 
versucht sowohl auf die Anforderungen und Besonderheiten des Textes in allen 
Facetten des Dazwischens zu reagieren als auch jene Perspektiven zu ergründen, 
die für die zeitgenössische Entwicklung der sogenannten Migrationsliteratur si-
gnifikant sind.

1 Von den Bildern und Klängen

 قورُش .da war es. schurūq. es klang völlig anders als seine üblichen worte .قورُش
/ schurūq. sein körper gebar es. förmlich. bis es tief aus seiner kehle quoll. noch­
mals. zweifach. قرَش / scharq und قورُش / schurūq. […] es zeigte eine richtung an. 
eine richtung in ihm selbst oder aus ihm heraus. eine idee. wie. wie eine aufgehen­
de sonne. eine richtung am himmel. genau das war es. قرَش / scharq und قورُش / 
schurūq. aus einer anderen sprache. einer fremden. nein. nicht fremd. vertraut. im 
klang. im körper. dabei doch auch unverständlich. irgendwie. aber doch aus einer 
sprache, die er als eine seiner sprachen bezeichnen würde. wohltuend weit fühlte 
es sich an, wenn er es aussprach. das wort. قرَش / scharq und قورُش / schurūq. 
[…]. es war der osten – قرَش / scharq –, und es war und ist der sonnenaufgang 
schurūq –, der in ihm aufgetaucht war. (INSAYIF 2009: 30) / قورُش–

1	 Dieser Artikel wurde, in leicht variierter Form, bereits publiziert: BABKA, Anna (2011): 
Zwischen Wien und Bagdad oder wenn der قرَش Osten als قورُش Sonnenaufgang im Text 
auftaucht. Semier Insayifs Roman Faruq. In: Zeitenwende: Österreichische Literatur seit dem 
Millennium, 2000–2010. Hrsg. v. Michael Boehringer u. Susanne Hochreiter. Wien: Praesens, 
S. 194–212.



138

Aussiger Beiträge 8 (2014)

	 Wenn in Semier Insayifs Roman der Osten auftaucht, als arabisches Wort, 
als Schriftbild im deutschen Text, dann geht die Sonne auf, die Erinnerungen 
gewinnen Kontur gleich wie die Wörter. Um Wörter und Erinnerungen geht 
es im Roman, um das Sprechen (können), um den Verlust von Sprache und 
Erinnerung, um das Gebundensein an Sprache und das Verwobensein von Iden­
tität mit Sprache, um das sprachlich bestimmte Dazwischen von Identität, um 
das Schreiben, Sprechen und Rezitieren im Dazwischen der Sprachen, um das 
Drängen der Buchstaben und Sprachbilder aus dem organ-, und körperlosen 
‚maul‘, aus dessen Sprach- und Zeichenfluss sich eine bedeutende und unge­
wöhnliche Erzählebenen des Textes ergibt.
	 Da ist das sprachmächtige, wortschöpfende, sich in schier unerschöpflichen 
Wortkaskaden äußernde Maul (im Prolog und im Hauptteil), da ist eine Erzäh­
lerfigur (im Hauptteil), die größte Schwierigkeiten zu sprechen hat, da sind 
Erinnerungen, die in einem Raum, der gleichsam zwischen Wien und Bagdad 
ergangen wird, zum Kern der Identitätsfindung werden, im wörtlichen und 
im metaphorischen Sinn. Der Satz „obwohl er sich doch zu erinnern glaubt“ 
durchzieht den Text dann auch leitmotivisch und illustriert die Unsicherheit 
dieses Erinnerungsprozesses. Erinnert wird in vielerlei Hinsicht, oft in Sinne 
der Proust’schen ,memoire volontaire‘, also der willkürlichen Erinnerung, über 
ein besonderes Buch, über Papier, Texte, Blätter, Zettel, die meist absichtlich, 
z. B.  im Mantelsack, mitgetragen werden, manchmal aber auch im Gestus 
der ,memoire involontaire‘, wenn unwillkürlich, spontan, ein Gegenstand, ein 
Fundstück, ein Klang die Erinnerung hervorrufen (vgl. PROUST 1987: 44). 
Die Buchstaben, die Sätze gewinnen, gleichsam personifiziert, an Eigenmacht 
im Text. Sätze wie Erinnerungen brechen unkontrolliert und eigensinnig über 
die Erzählerfigur herein und schaffen am Ende des Buchs, als Erinnerungsnetz, 
als Erinnerungskomposition, klarere, durchsichtigere Verständnis- und auch 
Identitätszusammenhänge (vgl. KITZLER 2009: passim).
	 Der Erinnerungsraum zwischen Wien und Bagdad wird zur Kontaktzone 
zwischen den Kulturen und Sprachen, die Differenz zwischen Kulturen wird 
als Sprachlosigkeit vs. überbordender Redekunst erlebt und diese wird auch 
ästhetisch im Text wahrnehmbar, über parataktisch gereihte Textbausteine im 
europäischen, über fließendere, melodischere im arabischen Denk-, Handlungs- 
und Erinnerungsraum. Im Zwischen dieser Räume, in einer Vielfalt einander 
überlagernder und kommentierender ,Zwischenräume‘, entspinnt sich der kon­
sequent klein geschriebene Text, der nicht einfach über einen ,Plot‘ verfügt, 
sondern der eher als transkulturelle mäandernde Sprachwelt in rhythmisierter, 
stark mit Neologismen versetzter Prosa auftritt. Ausgehend vom ,Ich-Erzähler‘ 
entfalten sich Nuancen und Facetten von Er-/Lebensgeschichten als Ausbreiten 
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eines Erinnerungsgewebes, als Sprach- und Klangteppich, der förmlich danach 
ruft, laut gelesen, rezitiert zu werden.
	 Von diesen inhaltlichen, poetologischen und rhetorischen Aspekten des Tex­
tes ausgehend werde ich (neben klassischen textanalytischen Instrumenten, die 
ein nahezu unbesprochener Text ebenso einfordert) über postkolonial orientier­
te, dekonstruktive, aber auch erinnerungstheoretische Zugangsweisen und Kon­
zepte eine Lektüre versuchen, die diesem Text in der Vielfalt des Dazwischen 
Rechnung trägt und Perspektiven auslotet, die für die Wende zum 3. Jahrtausend 
signifikant sind. Denn mit der Wende, dem turn, der den Beginn des dritten 
Millenniums einläutet, ist möglicherweise ganz besonders ein turn angespro­
chen, wie er für zeitgenössische kulturwissenschaftliche Ansätze insgesamt 
bedeutsam geworden ist, der so genannte postcolonial turn. Nicht eingeschränkt 
in dem Sinne, dass er auf die Lektüre kolonialer und postkolonialer Texte im 
strengen Sinne verpflichtet wäre sowie auf die Rolle, die diese Texte für die 
Konstruktion sozialer und historischer Kontexte spielen. Vielmehr geht es um 
die Entwicklung seines analytischen Repertoires sowie um die Reflexion einer 
gesellschaftspolitischen Situation, „die heute von Migration, Diaspora und Exil 
bestimmt ist, altbekannte historische Kategorien wie Identität, Nation, Gesell­
schaft, Staatsbürger massiv heraus[fordert] und […] in Frage [stellt]“, wie es 
Doris Bachmann-Medick herausarbeitet (vgl. BACHMANN-MEDICK 2009: 
193). „Globale Subjekte“, wie sie weiter ausführt, würden aufgrund ihrer mul­
tiplen Verfasstheiten nach neuen Analysekriterien und -instrumenten verlangen, 
da die herkömmlich zur Verfügung stehenden dort an Grenzen stoßen, wo die 
„autonome“ Literatur- und Kulturproduktion von Äußerungsformen margina­
lisierter Kulturen und Literaturen durchkreuzt wird. Vermeintlich universelle 
Analysekategorien erweisen sich dort als fragwürdig, wo sie auf narrative Struk­
turen treffen, die Oralität mit einbeziehen, die lineare Strukturen unterlaufen, 
die durch Diskontinuitäten und synkretistische Darstellungsformen, durch von 
europäischen abweichende Formen der Allegorie und Ironie gekennzeichnet 
sind sowie „durch ihren Einschluss von Laut, Stimme, Geräusch und Rhythmus, 
aber auch ihrem Einblenden unübersetzter Wörter in Texte, die bereits durch 
ihr Themenfeld von Exil und Diaspora aus dem herkömmlichen europäischen 
Motivspektrum ausbrechen“ (vgl. BACHMANN-MEDICK 2009: 195).
	 Damit liefert Bachmann-Medick in wenigen Sätzen viele Argumente, ei­
nen Text, wie den 2009 im Haymon Verlag erschienenen von Semier Insayif, 
(auch) postkolonial zu lesen: Ohne ihn damit einer bestimmten Literatur, ei­
nem bestimmten label, wie dem der vieldiskutierten ,MigrantInnenliteratur‘, 
zuordnen zu wollen/müssen, ist doch der in Wien geborene Autor des Arabi­
schen – seitens des aus dem Irak nach Österreich eingewanderten Vaters – nicht 
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im vollen Umfang mächtig. Erst im Erwachsenenalter beginnt Insayif, der vor 
dem Erscheinen von Faruq als deutschsprachiger Lyriker und Musiker bekannt 
geworden ist, an der Universität Hocharabisch zu lernen, und er findet zugleich 
das Arabisch der Kindheit wieder, das sich ihm eher über Klänge, über Musik 
eingeschrieben hat und besonders über die Nähe zum Vater, über das Geschich­
tenerzählen, über arabische Fabeln und Märchen erzählt in einem Dialekt aus 
Bagdad (vgl. INSAYIF 2006). Das Themenfeld von Exil und Diaspora ist in 
Insayifs Text Faruq dennoch eingetragen, zweifach, sowohl auf der inhaltli­
chen Ebene – im Hinblick auf die doppelte Herkunft des Protagonisten –, als 
auch auf einer ästhetischen Ebene des Textes. Es ist hier die Rede von einer 
Poetik und Rhetorik, die über Einschlüsse von ‚andersartigen‘ Lauten, Stim­
men, Rhythmen, von nicht übersetzten oder unübersetzbaren Wörtern, von 
Schriftbildern, deren Fremdheit irritiert und die den Text zugleich zum Klingen 
bringen, gekennzeichnet ist. ,Die Sonne geht auf‘ in einem irritierenden, auch 
in seiner narrativen Verfasstheit verunsichernden und erstmal recht unbekannt 
erscheinenden textuellen Terrain.

2 Mit den Wörtern und Erinnerungen

	 Gleich nach der Überschrift Prolog beginnt der Text befehlsartig: „komm, 
sprich mit mir! [Wir wissen bereits, dass es das ,maul‘ ist, das spricht]. nimm 
dir zeit, setz dich und lass uns in ruhe reden. vergiss mal alles, was dich be­
lastet oder beschäftigt, und lass uns einfach nur reden.“ (INSAYIF 2009: 7) 
Die sprechende Instanz, der oder die homodiegetische ErzählerIn, der/die hier 
so fordernd auftritt, spricht ein nicht bekanntes Du an. Es gelingt jedoch kein 
Dialog, der oder die Angesprochene antwortet nicht und so gerät der Prolog 
zum Monolog. Auf dem Spiel steht das Sprechen („nimm dir ein herz. was 
soll ich denn noch alles tun, damit du mit mir sprichst?“ ebd.), das Reden 
und die Rede („es geht um die wirkung deiner rede“, ebd. 11), das Schwei­
gen („steht am anfang das reden oder das schweigen?“ ebd. 14), die Stimme 
(„erhebe deine stimme. pflege sie. du weißt schon, warum.“ Ebd. 11), die 
Artikulation(sfähigkeit) („ja, da bleibt dir nichts anderes übrig als zu reden, 
dich verständlich zu machen, dich zu artikulieren“, ebd. 9), die Sprechwerk­
zeuge („ich werde dir schon noch deine zunge vom gaumen lösen“, ebd. 9), 
die Bedeutung der Wörter und deren (Un-)Schuld („das bloße wort wird ent­
scheiden, ob du schuldig oder unschuldig gesprochen wirst“, ebd.11).
	 Der Text präsentiert sich als extensive Auslotung der beschriebenen Wort­
felder, als Sprachspiel im Wortfeld par excellence. In dieser über sieben Sei­
ten durchgezogenen Perspektivierung erzeugt der Text eine Komposition, ein 
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Ineinanderlaufen und Gegeneinanderspielen, das die Wörter in eine eigentüm­
liche Bewegung versetzt, in der dann die Rede selbst das Maul ist:

ist deine rede wirkliche rede? ist sie selbstredend? ist die rede von deiner rede 
selbst wieder rede? ist sie erzeugnis deines maules? mit biss? ein muss? denn die 
rede selbst ist ein maul. sie muss dir ins gesicht springen. sich an dir festreden 
können. dir zum eigenmaul werden. halssprecherisch offen. na dann, wohl be­
komms! (INSAYIF 2009: 14)

	 Hineinmontiert in dieses Spiel sind gleichsam wissenschaftliche Beschrei­
bungen der Funktionen der Organe, die das Sprechen, die Rede, die Artikulation 
ermöglichen:

nur geräusche, die der mensch im sogenannten artikulationskanal (bestehend aus 
rachen, mund und nase) erzeugt, nicht mit anderen körperteilen hervorgebrachte, 
interessieren die phonetik. zum artikulieren wird vorwiegend ausgeatmete luft 
benutzt. in einigen sprachen gibt es auch laute, die mit einatmungsluft produziert 
werden. (Ebd. 9)

	 Die interne Fokalisierung dieses Textabschnitts, in der eine starke Erzäh­
lerInnenfigur starke Forderungen an ein Du stellt, ein Du, das oftmals als ein 
,Du LeserIn‘ wahrgenommen wird, wird unterbrochen durch eine Textsorte, 
die ,objektive‘ Erklärungen der physiologischen Voraussetzungen dessen ab­
gibt, was die ErzählerInnenfigur einfordert: „sprich mit mir“ (INSAYIF 2009: 
7). Das sprachlich kunstfertige, experimentelle Textstück gerät bereits nach 
sieben Seiten, die der Prolog lang ist, zur ironischen Antwort auf das, was von 
,MigrantInnenliteratur‘ tendenziell erwartet wird: eine tragische Geschichte, 
in welcher die eigene Biografie, das Leben im Dazwischen, die Identitäts- 
und Heimatlosigkeit zentral wird (wie es auch der Klappentext des Buches 
suggeriert), oft gepaart mit dem Verlust bzw. der Nicht-mehr-Verfügbarkeit 
der (Mutter-)Sprache. Der Text jedoch verfährt anders, begibt sich von einer 
durch die Etikettierung ‚MigrantInnenliteratur‘ zugewiesenen Position in einem 
bestimmtes Segment, von einem ,Rand‘ innerhalb der Literaturproduktion ins 
Zentrum der Sprachbeherrschung. Wenn hier die ,Muttersprache/Vatersprache‘ 
angesprochen wird, dann klingt das im Hauptteil so:

worte. nichts als worte. und nie über seine zunge. kommen diese wortstellen. als 
schwelle. schon lange nicht mehr über seine lippen gesprungen. immer nur in 
seinem denken. in seinem denken glauben. ohne laut. ohne mund. ohne مَف / fam 
ist gleich mund. so spricht es sich aus dieser anderen sprache. spricht sich tief in 
seinen mund hinein. nicht aus ihm heraus. مَف / fam ist gleich mund. von der einen 
sprache in die andere. von der vatersprache in die muttersprache. vom mutterland 
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ins vaterland. durch den rachen des sohnes hindurch. die kehle hinab. die kehle 
hinauf. auf die zunge – ناسِل / lisān. sagt es ohne bewegung. ناسِل / lisān ist gleich 
zunge. doppelzüngig oder nicht. gespalten oder nicht. sein mund ist gleich مَف / 
fam. ist kalt. ist دِراَب / bārid. in der sprache des vaters. warm. denkt er. wie warm 
sie doch ist. die sprache meines vaters. auf den lippen. auf der zunge – ناسِل / 
lisān. manchmal sogar heiß. zum verbrennen heiß. ّراَح / ħarr ist gleich heiß. wie 
der sand im august. wie der wind in den gassen. der wind – حيِرلأ / ar-riħ. und 
die seele – ْحوُّرلا / ar-ruħ. der asphalt auf den straßen. schlägt blasen. bei fünfzig 
grad und mehr. in der stadt. bagdad –داَدْغَب / baghdād. (INSAYIF 2009: 62)

	 Mit diesem hybriden, lyrisch anmutendem Textgewebe, das, ob seines aus­
geprägten Sprachbewusstseins und seiner spezifischen Lautlichkeit Anklänge 
an die Wiener Gruppe aufweist, gelingt ein ,writing back to the center‘− nicht 
auf der Ebene des Umschreibens von Schlüsseltexten europäischer Klassiker 
oder des sich Erschreibens einer ‚eigenen‘ Geschichte außerhalb eines ‚koloni­
alen Narrativs‘ (vgl. RUSHDIE 1982) − sondern auf der Basis der Sprachkunst 
und ästhetischen Innovation, vor jedem Inhalt.
	 Das körper- und sprachwerkzeuglose eloquente Maul des Prologs bzw. das, 
was es überbordend von sich gibt, flicht sich als eine von drei Textebenen durch 
den Hauptteil des Romans. Die namens- und stimmlose, im Gegensatz zum frei 
schwebenden Maul körperlich wohl ausgestattete Erzählerfigur ‚er-geht‘ sich 
auf der Suche nach Erinnerungen eine zweite Text- und Handlungsebene und 
Bestätigung ihrer schieren Existenz. Diese Erinnerungen bilden nun gleichsam 
die dritte, vielschichtigere Ebene des Textes. Die Erinnerungen gruppieren sich 
zum einen um den Vater, die Vaterfigur, um dessen Herkunft, um die Fami­
lie, um Bagdad. Zum anderen um eine ebenfalls namenlose Frauenfigur, eine 
„sie“, die auf Seite 38 als personifizierte Erinnerung in den Text einbricht. Die 
Erinnerung und die erinnerte Figur erhalten ein Gesicht im Text, vielleicht als 
rhetorische Figur, als Prosopopöie, als Personifikation, die ein Gesicht (eine 
Stimme) verleiht und zugleich entzieht:

dann kam sie wieder. manchmal. die erinnerung. in seinen kopf. in seinen schädel. 
in sein hirn. manchmal kehrte sie ihm den rücken. drehte sich nur langsam zu ihm. 
sah ihn an. blickte ihm tief in die augen. […] war sie dann jetzt. war sie damals? 
oder war es damals so wie jetzt? […] (INSAYIF 2009: 38)

	 Wer oder was ist ,sie’? ,Sie‘, die Erinnerung/Frauenfigur? War sie, existierte 
sie überhaupt? Derrida bezeichnet die Prosopopöie als zentrale Metapher für 
den Diskurs um das Gedächtnis im tropologischen Spektrum: „die Figur der 
Prosopopöie blickt zurück und bewahrt im Gedächtnis […], erhellt und ruft 
ins Gedächtnis zurück“ (DERRIDA 1988: 49). Doch dieser Blick zurück als 
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Erinnerung, der Blick „tief in die Augen“ trifft auf keinen Namen, trifft auf 
eine „sie“, deren Existenz in Frage steht. Die fictio personae oder Prosopopöie 
führt an den Ort, an dem der Name sich als Effekt einer rhetorischen Operation 
herausstellt. Der Text vollzieht eine Setzung, erzeugt ein Epitaph durch die 
Prosopopöie, jedoch nicht als „Monumentalisierung“, sondern figuriert ‚sie‘, 
die keinen Namen hat, die Figur einer Frau „als Monument des Gedächtnisses 
ohne Implikation illusionärer Belebung im Lesen“ (MENKE 1988: 35f sowie 
BABKA 2002: 35). Der rhetorische Gestus der Prosopopöie gerät zur prosopa-
gnosia (vgl. BABKA 2002: 35 mit DE MAN 1986: 48 und DERRIDA 1980: 
203), zum gleichzeitigen Entzug dessen, was die Prosopopöie an ‚falschem‘ 
Bewusstsein erzeugt (vgl. SMITH 1995: 163),

obwohl er sich doch zu erinnern glaubt, dass er, dass es, dass sie einmal anders 
war. vielleicht. ganz sicher. sie. sie war. und sie war anders. er sah sie vor sich. 
und er sah ihr ins gesicht. mitteleuropäische züge. schmaler nasenrücken. augen 
beinahe dunkelblau. […] ihr mund schwoll an. ihre lippen. so hört er hin. und weg 
war sie. war sie? war sie auf seinem weg? (INSAYIF 2009: 40)

	 War sie? Sie ,war‘ und ,weg war sie‘ und sie war als Monument des Ge­
dächtnisses im Text und sie war ,anders‘. Sie war anders als er, die Erzäh­
lerfigur, die den Weg geht, die dem Strömen des Wassers lauscht, versunken 
in Erinnerungen. Ein „mischlingsgesicht“ erscheint im Text: „atmosphären. 
verdichten. konturen. ein mischlingsgesicht. vielleicht. die haut seiner stirn. 
braun. in falten gezogen. horizontal. in falten gelegt. vertikal. weitergehen.“ 
(INSAYIF 2009: 41) Und weiter, auf seinem Weg, beim Gehen neben einem 
Fluss in dunkler Nacht, erinnert er sich:

schwarz vor augen. in dieser beinahe vollkommenen verdunkelten nacht. konnte 
nicht abschätzen. das gefühl für zeit. verloren. sein einschätzungsvermögen. ab­
handengekommen. bedrohlich. und bevor er seine gedanken ordnen konnte. sah 
er sie vor sich. sah sie vor sich liegen. nackt auf dem bett liegend. (Ebd. 53)

	 Die Szene wirkt beunruhigend, deutet proleptisch auf eine mögliche Ka­
tastrophe hin. „Sie“ und/die Erinnerung werden gleichsam zur Metapher für 
An- und Abwesenheit, für den Entzug von ,Wesenheit‘, für den Tod im Leben. 
Und zugleich wird hier eine ethnische Differenz markiert, treffen „mitteleuro­
päische züge“ auf: „ein ,mischlingsgesicht‘. dunkel. seines. ihrem gegenüber. 
mitteleuropäische züge. hell. trotzdem. das seine und das ihre. sie hatten etwas 
gemeinsam. das fremde. es war vertraut. das vertraute war oft fremd. für beide. 
für sie und für ihn.“ (INSAYIF 2009: 41)
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	 Hier erzeugt nicht die Hautfarbe Fremdheit, sondern das Fremde wird zum 
Verbindenden, Verbindlichen, Gemeinsamen, Vertrauten, das Vertraute zum 
Fremden. Die Hierarchie des Oppositionspaars Fremdheit/Vertrautheit bricht 
entlang der zwei Hautfarben auf, entlang der zwei Gesichter, zwischen denen 
ein Raum entsteht, ein dritter, im Spannungsfeld zwischen Identität und Dif­
ferenz. Die Differenzierung der Gesichter, der ,Gesichtszüge‘, beinhaltet keine 
Hierarchisierung, sondern wird zur Metapher für die Dekonstruktion kultureller 
Differenzen und Grenzen, die dem Text durchgängig Kontur geben und für die 
Eröffnung eines ,dritten Raums‘ als ,postkolonialer Gegenraum‘, als textueller 
Raum, als Zeichenraum, in dem die Geschichten ineinander stürzen und ein 
hybrides Geflecht ergeben und neue Subjektivitäten Raum gewinnen: „[…] 
zwischenräumliche, disjunktive Räume und Zeichen, die für das Auftauchen 
der neuen historischen Subjekte der transnationalen Phase des Spätkapitalismus 
von entscheidender Bedeutung sind.“ (BHABHA 2000: 325)
	 Diese zwischenräumlichen, „disjunktiven Räume und Zeichen“ eröffnen sich 
im Text sowohl auf der inhaltlichen als auch auf der poetisch-rhetorischen und 
strukturellen Textebene im steten Zusammenspiel, in performativer Dynamik. 
Ein textueller Zwischenraum ist jener zwischen Wien und Bagdad, der zugleich 
das Identitätsspektrum der Erzählerfigur beschreibt, ein Spektrum ohne klare 
Zugehörigkeit, aufgespalten zwischen der irakischen Herkunft des Vaters und 
der österreichischen der Mutter:

war er also, als sohn dieses mannes, österreicher? weil er dort geboren wurde? in 
diesem land? in dieser stadt? er fühlte sich nicht als einer von ihnen. fühlte sich 
immer irgendwie zugehörig und gleichzeitig doch anders. war äußerlich klar als 
ein anderer erkennbar. als der andere. unter den kindern. im dorf. in der schule. in 
der stadt. […] gehörte dazu und auch nicht. war anders. (INSAYIF 2009: 88f.)

	 Ganz Ähnliches gilt für die irakische Seite, wie er bei der Ankunft in Bag­
dad, bei der einmaligen Reise in die Heimat seines Vaters, bemerkt: „er war 
also auch in den augen des uniformierten am flughafen von bagdad anders. 
nicht nur für seine freunde in österreich. […] die beiden kulturen begegneten 
sich in ihm. er selbst fühlte sich als leiblicher ort der begegnung.“ (INSAYIF 
2009: 89)
	 So wie die Geschichten im Text ineinanderfließen, einander überkreuzen, so 
überkreuzen sich die Kulturen und die Differenzen im Körper der Erzählerfi­
gur, ein Körper, der selbst zum Ort der Begegnung wird, zum Ort des Aushan­
delns von Identitäten, zum Ort, in dem das Eine-im-Anderen – auch jenseits 
der ethnischen oder kulturellen Differenz – verkörpert ist und umgekehrt. Mit 
Bhabha argumentiert, stellen sich die Ausdrucksformen der Differenzen, die 
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Verortungen der Kulturen im Text im Modus bzw. im Konzept der kulturellen 
Differenz, nicht in dem der kulturellen Diversität dar. Im Konzept der kultu-
rellen Diversität würden Kulturen als in sich geschlossene und homogene, 
als ‚natürliche‘ Einheiten definiert, während das Konzept einer kulturellen 
Differenz auf die offenen Verläufe kultureller Interaktionen anspielt und das 
prozesshafte und wechselseitige Ineinandergreifen zwischen vielfältig aufein­
ander einwirkenden Kulturen beschreibt (vgl. BHABHA 2000: 51f.). Bhabha 
spricht in diesem Zusammenhang von einem „zwischenräumliche[n] Übergang 
zwischen festen Identifikationen“; dieser „eröffnet die Möglichkeit einer kultu­
rellen Hybridität, in der es einen Platz für Differenz ohne eine übernommene 
und verordnete Hierarchie gibt“ (ebd. 5).
	 Auch in Faruq wird kein multikulturell orientiertes Verständnis von kulturel­
ler Diversität lesbar, sondern es werden Antagonismen, Widersprüchlichkeiten 
oder gar Inkommensurabilitäten als Basis identitärer Selbstfindungsprozesse 
beschrieben (vgl. ebd. 50–54). Kulturelle Interaktion erweist sich als komplexer 
Aushandlungsprozess, der sich in der spezifischen Textualität des Romans selbst 
äußert, eine Textualität, die, so meine These, einen ,dritten Raum‘ erzeugt, 
„einen Schwellenraum zwischen den Identitätsbestimmungen“ (ebd. 5). Der 
Text befindet sich in mehrfacher Hinsicht an einem Schwellenraum, in einer 
Grenzsituation des Übergangs, einer Situation der ,Liminalität‘, d. h, eines 
transitorischen Prozesses, bei der die Unterscheidung von einem kulturellen 
Zusammenhang in einen anderen, zwischen kulturell ,Eigenem‘ oder ,Frem­
dem‘, zwischen Innen und Außen, zwischen Leben und Tod, Erinnern und Ver­
gessen verwischt – ob nun bewusst intendiert oder performativ hervorgebracht. 
Denn im Denkraum des ,Dritten‘, einem erkenntnistheoretischen Raum, sind 
„sowohl die allgemeinen Bedingungen der Sprache als auch die spezifische 
Implikation der Äußerung innerhalb einer performativen und institutionellen 
Strategie [impliziert], der sich die Äußerung nicht ,in sich‘ bewusst sein kann“ 
(ebd. 55):

vieles von dem fremden im vater war auch in ihm. er fühlte es. war für ihn nur zum 
teil fremd. so schien es ihm. zumindest einiges davon. war ihm selbstverständlich. 
war ihm nah. war ihm vertraut. neugierde und angst mischten sich. in einem ver­
hältnis der unverhältnismäßigkeit. in seinem bauch. in seinem kopf. zu gleichen 
teilen. mal überwog die eine. dann wieder die andere seite. es war ein ringen um 
ein gleichgewicht. um balance. die er beinahe verlor. (INSAYIF 2009: 105)

	 Das Ringen um Balance, in dem sowohl die produktive Seite der Hybridität 
angesprochen wird, der Platz für Differenz, als auch die verletzende, der Man­
gel an Verortung, findet dann zwar im Bauch und im Kopf ,zu gleichen Teilen‘ 
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statt, wie es diese Textstelle suggeriert, der Körper spielt jedoch eine zentrale 
Rolle. Es geht signifikant um die (nicht-intentionale, unbewusste) Bewegung 
des Körpers beim Gehen oder auch bei Unterbrechungen des Gehens, beim 
Stillstand. Gehen erweist sich als subjekt- und identitäts-(re)-konstruierend. Der 
Körper der Erzählerfigur ist gezwungen, sich im Akt des Gehens immer wieder 
aufs Neue herzustellen. Der Körper wird zum performativen Effekt dieses Akts: 
„er war und wurde zum gang seines eigenen gehens. und nur im gehen war er 
und wurde er.“ (INSAYIF 2009: 180) – eines Akts, der, wie es scheint, an kein 
Ende kommen kann/darf: „vielleicht. sollte er einfach nicht mehr aufhören 
zu gehen.“ (INSAYIF 2009: 32) Das, was bedrohlich aus Erinnerungsfetzen 
aufblitzt, was zum Verlust der Sprache und zur existenziellen Bedrohung der 
Erzählerfigur geführt hat, kann bloß durch das Gehen aufgerufen und wieder 
in die eigene Geschichte eingeschrieben werden: „nie wieder. stillstehen. ein­
fach immer weiter. hauptsache, nicht stehen. nicht stehen bleiben. nur weiter. 
voran. ziehen. in diesem bild. es mitzeichnen. mit seinen bahnen. mit seinen 
festgeschnürten fersen. ein zeichen nach dem anderen. auf die erde stempeln.“ 
(Ebd. 32)
	 Das Gehen ist eine gegenwärtige Angelegenheit, ein synchron mit der Er­
innerung verlaufender bzw. diese bedingender Akt im Text. Die Erinnerung 
gewährleistet einerseits in ihrem Bezug auf die Vergangenheit „Kontinuität von 
Erfahrung sowie die Stiftung von Identität“ (NEUMANN 2003: 72). Anderer­
seits ist das, was in der Erinnerung gegenwärtig wird, tropologisch organisiert 
und die rhetorische Figur der Prosopopöie, die weiter oben schon in ihrer Funk­
tion der Verleihung von Gesicht und Stimme aufgetreten ist, ein wesentliches 
Moment innerhalb dieser Tropologie des Gedächtnisses. Jacques Derrida per­
sonifiziert die Trope der Personifikation, indem er sie zurückblicken lässt, sie 
etwas aufbewahren lässt, sie damit dynamisiert und die Effekte ihres Gestus 
als fatale tropologische Verschiebungen ausweist, „die ein weiterer Rundgang 
ums Gedächtnis, eine weitere Wendung des Gedächtnisses (un autre tour de 
la mémoire) ist“ (DERRIDA 1988: 44).
	 Diesen Gang, dieses Gehen vollzieht literal und figural betrachtet die Erzäh­
lerfigur, die nie wieder aufhören will zu gehen, die sich ihrer Existenz durch 
das Herbeireden der Erinnerung und durch die in Erde gestempelten Zeichen 
vergewissert, Zeichen, die aber doch immer auch Auslöschung, effacement, 
sind. Die Rekonstruktion, die Wiederherstellung von Identität durch die ,fest­
geschnürten Fersen‘, welche die Abdrücke im Erdreich erzeugen, erinnern 
an Platons Wachstafeln, an die Seele, die einer Wachstafel gleicht, welche zwar 
die Eindrücke behält, doch:
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die spezifische Materialität der Wachstafeln verhindert die Vorstellung von Sub­
stantialität und Stabilität dessen, was erinnert oder auch vergessen wird, insofern 
dem Wachs das Verwischt-Werden über den Wechsel des Aggregatzustandes stets 
schon ‚eingeschrieben‘ ist. Die Markierung im Wachs, der Name, das Gesicht, 
deutet hin auf jenes Moment, das der Figur der Prosopopöie ‚eingeschrieben‘ ist, 
nämlich immer schon auch ‚Auslöschung‘, effacement, zu sein. (BABKA 2002: 
116, sowie MENKE 1988: 39)

	 Was bedeutet das für Fragen der Identität, wenn Erinnerung, Vergessen, Ent­
zug einander durchdringen, bedingen, wie es im Text permanent lesbar wird? 
Mit Anselm Haverkamp argumentiert, geht das, „was ins Gedächtnis an Ver­
gessenheit eingewoben ist […], zu Lasten einer Dezentrierung des sich selbst 
nicht durchsichtigen Subjekts […]“ (HAVERKAMP 1991: 43), geschieht auf 
Kosten einer Spaltung: „er ging weiter. stumm. aber nicht wortlos. von innen. 
gespalten. von unausgesprochenen worten. zupackenden. bildern. umstellt“ 
(INSAYIF 2009: 140). Dem leitmotivisch wiederholten Satz „obwohl er sich 
doch zu erinnern glaubt“ ist diese Spaltung eingeschrieben; was stattfindet, ist 
ein Ringen um Erinnerungen, um Wörter und den Boden unter den Füßen:

seine vergangenheit. strömte ihm aus seinem schweigen voraus. die sprachlo­
sigkeit wog schwer. er wollte seinen worten zu sich selbst verhelfen. um. ver­
gangenheit. gegenwart. und. zukunft. wieder. zu. verknüpfen. in seinem kopf. 
zusammenschnüren. sie miteinander verknoten. (Ebd. 136)

,Festgeschnürte Fersen‘, ,zusammengeschnürte Wörter‘, verknüpfte, verknotete 
Zeiten – hier wird zusammengehalten, was droht, auseinanderzufallen. Der Er­
zähler befindet sich auf der Suche nach der Erinnerung, nach dem (Auf-)Spüren 
der eigenen und der (An-)Wesenheit der Anderen, Verlorenen, Toten:

sein gang schritt sich fort. und ging eine rhythmische verbindung mit ihren worten 
ein. wort für wort. schritt für schritt. zeile für zeile. abdruck für abdruck. ein ab­
stand. ein weiterer. und ein nächster: Ich nehme mir die Freiheit, über mein Leben 
/ nach meinem Willen zu verfügen. / Mein Wille ist nicht zu wollen!
die worte halfen. ihr nicht. zumindest nicht mehr. für ihn. bedeuteten sie. abstand. 
differenz. gleichzeitig rückten sie alles näher. so auch sie selbst. ob er wollte oder 
nicht. (INSAYIF 2009: 137)

	 Der Gang, das Gehen geht sich selbst, ‚schreitet sich selbst fort‘, gleich 
wie die Wörter, die Sprache, die sich spricht, das Gehen und die Wörter ge­
hen miteinander eine Verbindung ein. Der Abstand, die Differenz zwischen 
den Wörtern erzeugt ihre Bedeutung, die Wörter, die ,ihr‘ nicht mehr helfen 
können, erzeugen einen Abstand, eine Differenz in ihm. Der Erzähler bleibt 
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zurück, verbleibt im Schweigen, das ihr Weggang, ihr Abgang verursacht hatte, 
verbleibt wie …

in einen anderen raum geschleudert. seiner erdung enthoben. und gleich darauf. 
in den boden gestampft. in seine eingeweide gedrückt. er spürte seine sohlen 
immer tiefer sinken. für ihn hieß es. ohne sie zu sein. und. ohne angst. die war 
ausgestanden. obwohl er sich doch zu erinnern glaubt, dass er, dass es, dass sie, 
nämlich genau sie, und dass sein vater, dass seine zunge doch einmal alle anders 
waren, vielleicht auch sein denken, sein tun und sein handeln, ganz sicher seine 
geschichte, glaubte er jedenfalls, ganz sicher doch, seine zunge. (Ebd. 138)

	 Der Tod, ,ihr‘ Tod, wird erst spät im Buch transparent, wird langsam aufge­
rollt, in kleine Passagen verteilt, kunstvoll eingeflochten, wenngleich nicht beim 
Namen genannt. Ihr Tod heißt ihre ,Freiheit‘, nicht mehr zu wollen. Diese ihre 
,Freiheit‘, aber auch das Verschwinden des Vaters enthebt ihn seiner Erdung 
und setzt das Gehen in Gang, das Gehen, das die Wörter in Bewegung bringt 
und die Geschichte der Verluste, der verlorenen Stimme(n), Zunge(n) und der 
(versuchten) Erinnerungen. Einen Großteil des Weges geht er im Dunkeln, dem 
Rauschen eines Flusses folgend, Hindernisse überwindend. Die Schilderung 
dieses Weges oder Raumes wirkt in ihrer strukturellen Anordnung, in ihrer 
Metaphorik, bedeutungsgebend, selbstverortend und dynamisch die Geschichte 
vorantreibend. Der Weg, die Geschichte des Erzählers und die der Toten fließen 
ineinander:

er stand vor diesem bild. konnte sich nicht wegbewegen. musste sie betrachten. 
seine augen wollten sich nicht von ihr lösen. nur auf sie blicken. auf ihre körper­
linien. auf ihr profil. ihr wesen. zu begreifen versuchen. sie einfach nur ansehen. 
aus zwei meter entfernung. vor ihm. lag etwas. etwas langes. großes. er konnte 
eine art hindernis erkennen. trotz finsternis. hob es sich doch ein wenig vom weg 
ab. (Ebd. 54)

	 Vor ihm lag etwas, der Körper der Toten und, parataktisch knapp interpunk­
tiert, danach, ein Hindernis. Dieses Hindernis, das ihm den Weg versperrt, 
erweist sich als blausilbriger Baumstamm. Gleich daneben, hoch aufragend, 
ein Pfosten mit Schild, das er nicht sofort lesen kann, vor dem er sich nicht 
rühren kann:

so stand er da und rührte sich nicht. konnte nicht zu ihr hingehen und seine 
hand auf ihre schulter legen. […] er wollte auch gar nicht. er wartete. der mond 
kämpfte. die wolkendecke dünnte aus. zeigte kleine risse. kleine farbschattierte 
flecken. auf ihrem körper. an der hüfte. an den schenkeln. er wollte ihre zeichen 
lesen. wollte sie deuten. sie verstehen. wollte buchstabieren. was auf ihr stand. 
auf dem pfosten. angeschlagen stand. […] er las. die worte. stumm und ungläubig. 
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Durchgang in Richtung unfassbar gesperrt. […] er wollte sie anfassen. 
berühren. aber er konnte nicht. stand immer noch da. reglos. seine beine rührten 
sich nicht. seine augen klebten an den dunklen flecken unter ihrer haut. ihm wurde 
schwarz vor augen. (Ebd. 55f.)

	 Blausilbrig der Baumstamm, das Hindernis, das er nicht überwindet, kleine 
farbschattierte Flecken auf dem Körper der Frau, zu der er nicht hingeht, Zei­
chen, die der Erzähler zu buchstabieren, zu dechiffrieren versucht und scheitert. 
Und dann das Schild, dass ihm die Fassung raubt als Antwort auf das, was 
der Text in ausgeklügelter, nuancenhafter Zeichenhaftigkeit, durch subtile und 
zugleich halsbrecherische Wort- und Satz- und Textsemantiken performiert: 
„Durchgang in Richtung unfassbar gesperrt.“ (INSAYIF 2009: 55)
	 Dass der ,Durchgang‘ gesperrt ist, das Gehen (immer wieder) zu einem 
Stillstand kommen muss, erscheint konsequent angesichts der ,unfassbaren‘ 
Geschehnisse im Text. Richtung unfassbar, Richtung Tod ist der Weg nur 
eingeschränkt passierbar, ist das Gehen ein permanent unterbrochener Vorgang. 
Am Gehen und am Tod werden dann auch die verschiedenen Stränge des Er-
Lebens der Erzählerfigur prozessiert: Das Leben, als ,sie‘ noch lebte bis zu 
ihrem Freitod: „und setzte seine schritte darüber hinweg. setzte sie fort. sich 
selbst und sein leben. ihres war beendet. zu ende gegangen. durch ihr eigenes 
tun begrenzt“ (INSAYIF 2009: 138), das Leben, als der Vater noch lebte, bis 
zu seinem Verschwinden: „der vater. irgendwo. verloren. verschwunden. unter­
gegangen […] er ging weiter. stumm. aber nicht wortlos. von innen. gespalten. 
von unausgesprochenen worten. zupackenden bildern. umstellt.“ (Ebd. 140), 
das Leben nach deren Verschwinden: „er. das leben. sie. und der vater. die 
mutter. die schwester. hielten die stellung. er musste auf und davon. musste 
weiter und weg. musste gehen. anhalten. warten. stehen. und. glotzen“ (ebd. 
140), das Leben und die Erinnerungen, die er, sein Körper, sich ergeht:

denken. und. denken. und. weiter. sein denken. sein hirn. und. sein tun. auf dem 
weg. mussten weiter. und fort. ziehen. und. zerren. und schieben. den körper. 
voran. und zurück. in. geronnenes. leben. in. erinnerungssätze. gegossen. ver­
schüttet. tief. in ihm drinnen. im körper. gespeichert. ist der körper. sein körper. 
er selbst? (Ebd. 140)

	 Es ist das Körpergedächtnis, aus dem sich der Text generiert, aus dem sich 
die Geschichte macht, „seine geschichte, seine erinnerung oder das, was vorgab 
seine erinnerung zu sein, dieses buch“ (ebd. 182).
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3 Nach der Fremde

	 Wie kann über einen Text, wie den von Semier Insayif, im Kontext einer 
Wende – nach der Fremde – , wie ich sie weiter oben mit Doris Bachmann-
Medick in Anlehnung an den postcolonial turn gelesen habe und wie ich sie nun 
mit Blick auf die Frage nach der Einbettung in eine ‚global literature‘ im Lichte 
der Literaturkritik pointiere. War das Thema der Literatur von MigrantInnen in 
der Epoche der 1950er Jahre bis zum Ende des 20. Jahrhunderts das ‚Fremde‘, 
das „Zwischenreich zwischen Herkunft und Ankunft, […] am Übergang zum 
postkolonialen Zeitalter“, wie es Sigrid Löffler in einem Essay vom Oktober 
2010 formuliert, so scheint ihr in der zeitgenössischen ‚global literature‘ der 
Gegensatz von Zentrum und Peripherie aufgehoben“ (LÖFFLER 2010: 4). 
Löffler erklärt MigrantInnen zu „Leitfigur[en] einer mobilen Gesellschaft“ und 
‚das Fremde‘ „zum Zentralbegriff der politischen Debatten“ (ebd. 5). „Global 
literature“ sei gekennzeichnet durch das Signum einer „postnationalen Kul­
tur“, sie sei „Literatur in Bewegung“, „Literatur der Unbehaustheit“ und sehr 
oft der „Nicht-Muttersprachlichkeit“, sie sei Literatur der „Sprachwechsler“, 
hervorgebracht von „entterritorialisierten“ AutorInnen (vgl. ebd.)
	 Faruq hat Anteil an solchen Beschreibungen, entzieht sich diesem Lite­
raturkomplex jedoch insofern, als die meisten dieser Termini und Beschrei­
bungsmuster auf Oppositionen aufbauen, die weder der Poetik noch den ver­
schiedenen Inhaltsebenen des Textes gerecht werden. Poetik, Rhetorik und 
Komposition des Textes gestalten und erzeugen das inhaltliche Dazwischen 
im Modus einer ausgefallenen und ausfallenden, ausfransenden Textur, eines 
Textgeflechts innerhalb dessen sprachgewandt Inhalte verhandelt werden, die 
geläufige oppositionelle Schematisierungen unterlaufen, mit vorgefassten An­
nahmen brechen und in ihrer rhetorischen Verfasstheit selbst dazu neigen, zu 
disseminieren, zu zerstreuen und sich wieder zu verbinden. Auch die Autorfigur 
versagt sich einem polaren Dazwischen auf der Basis einer Migrationserfah­
rung mit allen damit einhergehen Zuschreibungen und unterläuft damit den 
Erwartungshorizont, den sowohl der Terminus ‚Migrationsliteratur‘ also auch 
‚global literature‘ aufspannen. Vielleicht hat der Text zugleich Anteil an meh­
reren ‚Wenden‘, wie eben am postcolonial turn oder an einem cultural turn 
im Allgemeinen, ist doch letzterer charakterisiert durch eine „Politik sozialer 
und interkultureller Differenzen mit ihren Übersetzungs- und Aushandlungs­
praktiken“ (BACHMANN-MEDICK 2009: 8). Vielleicht steht aber der Text 
spezifisch für das, was turns charakterisiert, nämlich dass sie auf die Dynamik 
des Theoriewandels verweisen und nicht themenorientiert ausgewiesen sind 
(vgl. ebd. 10). Faruq jedenfalls entzieht sich geläufigen Zuschreibungen und 
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Festschreibungen, das im Text und als Text verhandelte Dazwischen zeigt, 
gedacht entlang oder als Teil mehrerer Wenden (turns), ungewohnte Notwen­
digkeiten einer Literaturgeschichtsschreibung an.
	 Das wissenschaftliche Schreiben selbst über einen Text wie Faruq, der den 
theoretischen Diskurs des Poststrukturalismus − zu der auch große Teile der 
postkolonialen Theoriebildung gehören − im weitesten Sinne in sich trägt, gerät 
ebenfalls zu einem Hybrid, hat Teil am großen Intertext, an einer Sprache, die 
der einzige Weg bzw. der einzige Ort ist, in dem sich Identität artikulieren lässt 
bzw. überhaupt erst hervorgebracht wird: „wir haben ein land aus worten. eine 
welt aus worten. ein leben aus worten. geschichten aus worten. menschen aus 
worten. worte aus worten. erinnerungen. märchen. begebenheiten.“ (INSAYIF 
2009: 49)
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